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Wie stellt sich ein Wechsel des
Lokalsystems aus Sicht des Direktors dar?

Klaus Franken

Um von hinten anzufangen:
Am 31. Januar 2005, dem
Tag des Systemwechsels, fiel

(auch) mir ein Stein vom Herzen, als
etwa zwei Stunden nach Betriebsauf-
nahme um 8.00 Uhr unser neues loka-
les System "Libero" immer noch ohne
Absturz und ohne unliebsame Über-
raschungen lief. Denn damit war si-
cher, dass der Umstieg geklappt hat
und die langen Vorbereitungen zu ei-
nem erfolgreichen Ende gekommen
waren. Insbesondere war damit die
Zeit zwischen meiner Entscheidung
in der EDV-Planungsgruppe vom
1.12.2004, dass zum Anfang Februar
2005 umgestiegen werden soll, und
dem tatsächlichen Umstieg beendet.
Bis zu diesem Beschluss, von dem ab
der Countdown unaufhaltsam lief,
hatten wir immer noch das Gefühl der
Freiheit entscheiden zu können, ob
wir nicht doch den Wechsel noch et-
was hinausschieben wollen, um noch
diese oder jene Verbesserung und
Optimierung vornehmen zu können
Nach dem Beschluss gab es praktisch
kein zurück mehr. Wenn es einmal so
weit ist, dann treiben einen gelegent-
lich Horrorszenarien um, wie bei-
spielsweise: Die Ausleihe bricht sofort
nach Inbetriebnahme zusammen und
wir finden den Fehler nicht - die Be-
nutzer, mitten im Vorlesungsbetrieb
des Wintersemesters, können auf kei-
ne andere Bibliothek ausweichen. Sie
stehen tobend an den Verbuchungs-
plätzen und die Kolleginnen und Kol-
legen dort, die das am wenigsten zu
verantworten haben, bekommen den
ganzen Unmut ungebremst ab. Oder:
Die Finanzdaten aus der Erwerbung,
die wir aus dem alten System mitge-
nommen haben, sind futsch - damit
kann Herr Kirchgäßner seinen Litera-
turetat nicht mehr steuern. Oder: Der
neue OPAC ist so langsam, dass kei-

ner mehr vernünftig recherchieren
kann.
Das alles haben wir glücklicherweise
nicht erleben müssen und das hat
auch seinen guten Grund. Viele Mo-
nate haben wir mit hohem Zeitauf-
wand und enormem Einsatz aller
Beteiligten Probleme gelöst, die uns
im Wege standen, eines nach dem an-
deren. Die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter der Firma LIB-IT, unseres
Partners, erwiesen sich als hochkom-
petent, waren bereit sich auf unsere
Gedankengänge einzulassen und die-
se auch zu den Herstellern der Soft-
ware nach Australien zu transpor-
tieren und auf Realisierung zu
drängen. Ohne diese zum Ende hin
immer engere Zusammenarbeit hätte
es wohl nicht so gut geklappt. Aber
auch diese Zusammenarbeit haben
wir beide - Bibliothek und Firma - uns
erarbeiten müssen. Denn am Anfang
war alles nicht so einfach.
Im Sommer 2002 fiel die Entschei-
dung für "Libero" im Rahmen einer
Ausschreibung, an der sich mehrere
große Bibliotheken unseres Bundes-
landes beteiligt hatten. Zwar brauch-
ten auch wir wie die anderen eine
automatisierte Erwerbung, zugleich
war jedoch von Beginn an klar, dass
wir alle Teile unseres lokalen Systems
ablösen wollten bzw. mussten. Wir ar-
beiteten nämlich in dieser Zeit mit ei-
nem Mix aus verschiedenen Program-
men, z.B. UNIX-allegro für den
OPAC, einem selbst programmierten,
auf ORACLE basierenden Ausleih-
system aus dem Jahr 1995 (mit vielen
Verbesserungen über die Jahre seines
Einsatzes), in einem anderen, eben-
falls selbst geschriebenen System na-
mens REKOSTA wurden die Fortset-
zungen und Zeitschriften verwaltet
usw. Wir hatten diese ganzen Teile
maßgeschneidert für die Konstanzer
Bedürfnisse und hatten sie so mitein-
ander verbunden, dass sie den Benut-
zern als ein integriertes lokales System
erschienen. Es bestand aber Überein-
stimmung, dass unser vorhandenes

System an die Grenze seines
Einsatzes gekommen war, denn auch
Software veraltet. Weiterhin bestand
weitestgehender Konsens unter uns,
dass die Zeit für größere Eigenpro-
grammierungen vorbei ist - nicht dass
wir das nicht gekonnt oder uns nicht
zugetraut hätten, sondern es war die
Einsicht gerade auch der Mitarbeiter
unserer EDV-Abteilung, dass die
heutige Komplexität von Bibliotheks-
EDV die Beschaffung von marktgän-
giger Software erfordert. Gelegentlich
gab es bei uns übrigens Rückfälle der
Art, dass bei Schwierigkeiten mit Li-
bero im Einzelfall argumentiert wur-
de: "Das hätten wir in Eigenarbeit
schneller und besser geschafft."
Vor der Systementscheidung hatten
wir Libero schon kennen gelernt, na-
türlich nur in dem Rahmen, wie es bei
Demonstrationen und im Kreise der
anderen Bibliotheken möglich war.
Somit galten also unsere ersten Versu-
che dem Kennenlernen von Libero.
Organisiert war das schnell: Es wurde
eine Arbeitsgruppe aus Kolleginnen
und Kollegen gebildet, die in ihren je-
weiligen Arbeitsbereichen absolut sat-
telfest und im Umgang mit EDV
erfahren waren. Herr Benz, der Leiter
unserer EDV-Abteilung, leitete das
Projekt. Der Direktor nahm als Gast
(mit Rederecht) an den Arbeitssitzun-
gen teil. Ich kann mich noch an die
ersten Sitzungen erinnern - viel Frust
gab es da. Die Struktur von Libero, ei-
nem vollintegrierten System, war
schwer zu durchschauen: Was hing
womit zusammen und irgendwie hing
alles mit allem zusammen, aber wie?
In Abhängigkeit vom jeweiligen Tem-
perament der Beteiligten gab es
durchaus lebhafte Debatten. Mitunter
wurde eine verbissene Diskussion
über ein Detail geführt, bis die Runde
wieder dazu fand, doch erst einmal die
große Linie zu klären. Mehrfach ha-
ben wir (kostenpflichtige) Unterstüt-
zung von LIB-IT bei uns vor Ort
angefordert, um durch die Erfahrung
der Mitarbeiter der Firma das System



Wie stellt sich ein Wechsel des Lokalsystems aus Sicht des Direktors dar?

16 Bibliothek aktuell

schneller zu verstehen. Das hat sich
übrigens sehr bewährt und war auch
finanziell rentabel!
Auf der sachlichen Seite gewannen
wir dadurch Zeit und Durchblick und
auf der persönlichen lernten beide Sei-
ten die Denkweise und den Blickwin-
kel des Partners kennen. Ich habe in
dieser Zeit des öfteren dabei gesessen
und zugehört und zugeschaut, wie
über welche Sachverhalte diskutiert
wurde. Inhaltlich konnte ich zwangs-
läufig bei vielen Sachverhalten nicht
mitreden. Aber ich konnte die Moti-
vations- und Stimmungslage der Be-
teiligten einschätzen und im Einzelfall
auch Hilfe anbieten. Diese bestand
beispielsweise darin, dass ich mich
darum kümmerte, dass ein Personen-
tag Beratung finanziert wurde. Mitun-
ter schrieb ich einen direktoralen Brief
an die Firma. Später ging es darum,
dass wir in Pleidelsheim des öfteren
vor Ort waren, um dort unsere Anlie-
gen ganz konkret durchzusprechen.
Das kostet ja nun auch Geld, das ir-
gendwo her kommen muss. Insbeson-
dere bei der Diskussion des
Ausleihsystems mussten von LIB-IT
bzw. dem australischen Partner Er-
weiterungen der Software vorgenom-
men werden, damit wir Leistungen,
die in unserer Universität zum Stan-
dard gehören, auch künftig erbringen
konnten. Das war dann schon etwas
teurer als einzelne Beratungstage.
Anfangs diskutierten wir mit LIB-IT
des öfteren höchst kontrovers unsere
Wünsche und Vorstellungen, die von
LIB-IT - konkret war hier Frau Caus-
ley eine gute Sparringspartnerin - mit
dem Hinweis in Zweifel gezogen wur-
den, nicht alles sei schon deshalb gut
in oder für Konstanz, weil es immer
schon so gehandhabt wurde. Nach-
dem wir aber wechselseitig feststell-
ten, dass Profis am Werk waren,
wenngleich die jeweils andere Seite et-
was anders dachte oder bewertete,
war die konstruktive Seite der Koope-
ration bald erreicht.
Ein ganz wichtiger Bereich war die
Altdatenübernahme aus unseren ver-
schiedenen Systemen. Letztlich muss-
ten ca. 12 Millionen Datensätze aus
den verschiedenen Altsystemen in
dem einen neuen System landen, jedes
Datum an seinem Platz und alle mit-
einander so verknüpft, wie es sich für

ein integriertes System gehört. Viele
Testläufe und drei komplette Altda-
tenumsetzungen waren erforderlich,
bis wir ziemlich sicher waren, dass es
auch am Tage des Systemwechsels so
funktionieren würde. Bestandteil die-
ses Prozesses war von Firmenseite aus
ein straffes Projektmanagement, das
von uns Schritt für Schritt immer wie-
der eine förmliche Bestätigung abfor-
derte, dass die bis dahin erbrachten
Leistungen o.k. waren. Ich habe da-
raus den Eindruck gewonnen, dass
aus Firmensicht Bibliotheken wohl
keine ganz einfachen Kunden sind.
Die gesamten und höchst anspruchs-
vollen Parametrierungsarbeiten habe
ich eher am Rande mitbekommen. In
gleicher Weise, das heißt ohne persön-
liche Beteiligung an den Diskussio-
nen, ging die Geschäftsgangsdis-
kussion im Haus voran. Es war
nämlich klar, dass wir nicht einfach
unsere tradierten Geschäftsgänge 1:1
in Libero umsetzen konnten. Dies war
eine gute Gelegenheit, über manche
überkommenen Prozeduren nachzu-
denken und sie zu ändern. Dieser Pro-
zess ist auch nach dem Systemwechsel
nicht abgeschlossen, sondern wird
uns noch lange Zeit begleiten.
Spannend wurde es nach der Ent-
scheidung für den Umstieg, weil wir
schrittweise den Betrieb herunterfah-
ren mussten. So wurde die Buchbear-
beitung, also der interne Bereich, für
etwa vier Wochen von Weihnachten
bis Ende Januar stillgelegt. Wir haben
uns dazu entschlossen, weil Interims-
geschäftsgänge auf Papier nach den
Erfahrungen früherer Systemwechsel
erhebliche Nacharbeiten produzieren.
Diese Zeit wurde für die Mitarbeiter-
schulung genutzt. Bei der Ausleihe
war die Einstellung natürlich nicht
möglich. In sehr eingeschränkter Wei-
se wurden die Grundfunktionen wei-
tergeführt. Vieles war nicht möglich,
so konnten Benutzer sich beispiels-
weise auf ausgeliehene Bücher nicht
vormerken. Über diese Einschrän-
kungen wurden die Benutzer rechtzei-
tig informiert. Ich meinerseits
informierte die Leitung der Universi-
tät und den zuständigen Ausschuss
über den anstehenden Wechsel und
seine vorübergehenden Folgen.
Mit hohem Aufwand verbunden war
die Schulung aller Mitarbeiter in "Li-

bero". In einer Bibliothek, die seit vie-
len Jahren vollautomatisiert ist, gibt es
praktisch keinen Arbeitsplatz ohne
EDV und demnach keine Mitarbeite-
rin und keinen Mitarbeiter, die ohne
das neue System arbeiten können.
Hier haben unsere Sachgebietsleiter
umsichtig und konsequent alle etwa
110 Personen, dazu die Hiwis ge-
schult. Hiervon war auch ich wieder
betroffen, denn als gelegentlicher
Auskunftsmitarbeiter im Spätdienst
muss ich zumindest wissen, wie der
OPAC funktioniert (und noch ein
paar Dinge). Hoch erfreulich und ab-
solut professionell war - und da trugen
unsere Investitionen in die didakti-
sche Weiterbildung Früchte - die
Konzentration auf die wesentlichen
Dinge des neuen Systems und die
Vermeidung eines typischen Anfän-
gerfehlers, nämlich die "Unkundigen"
mit allen Details zuzuschütten aus
Sorge, man könnte irgendetwas ver-
gessen. Außerdem erhielten die ein-
zelnen Mitarbeiter das System so
dargeboten, wie es ihren Aufgaben
und den unterschiedlichen Vorkennt-
nissen und Erfahrungen entsprach.
Nicht vergessen werden darf, dass in
erheblichem Umfang PCs neu ausge-
stattet und umgebaut werden muss-
ten, vom Betriebssystem über den
Libero-Client usw. Dies war wieder-
um Aufgabe von Mitarbeitern der
EDV-Abteilung, die ihre letzten Re-
serven (in jedem Sinne des Wortes)
mobilisierten, um den Beginn des
neuen Systems zu ermöglichen.
Und dann war der 30. Januar da - ein
Sonntag - an dem die letzten Vorbe-
reitungen getroffen wurden. Es war
fast ein normaler Arbeitstag für alle
diejenigen, die den Systemwechsel
über Monate vorbereitet hatten. Auch
die Direktion war zeitweilig anwe-
send, aber zumindest ich konnte
nichts tun, so dass ich mich bald zu-
rück zog.
Der 31.1., ein Montag, kam, und wie
oben beschrieben ging es um 8.00 Uhr
in der Benutzung los. Frau Gerstel
verbuchte das erste Buch - und es
klappte. In der Buchbearbeitung gab
Frau Kühnel die erste Bestellung in
das neue System ein - es klappte auch.
Mittags war ich wieder am Zug, indem
ich - inzwischen waren auch die
LIB-IT-Mitarbeiter in Begleitung ei-
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nes größeren KOALA-Bären und ei-
niger ansehnlicher Kisten

eingetroffen - eine typisch direktorale
Aufgabe übernahm: Dank und Aner-

kennung für alle Beteiligten aus Firma
und Bibliothek sowie Öffnen der ers-
ten Flasche.
Nachtrag 1:
Etwa zwei Tage nach Betriebsaufnah-
me informierten wir in der Universität
über den erfolgreichen Systemwechsel
und auch die bibliothekarische "Sze-
ne" im Land. Ich selbst bekam keine
Rückfrage, aber auf dem "kleinen
Dienstweg" gab es doch die eine oder
andere Frage aus der "Szene": "Seid
Ihr wirklich komplett umgestiegen?
Und es funktioniert tatsächlich?"
Ähnliches wiederholte sich auch in
Düsseldorf auf dem Bibliothekartag.
Ich entnehme dem, dass offensicht-
lich ein Gesamtwechsel der Software
doch gar nicht so einfach ist, wie dies
aus direktoraler Sicht mitunter wirkt.
Nachtrag 2:
Wer aus den vorstehenden Darlegun-
gen nun aber den Schluss ziehen soll-
te, jetzt sei alles geschafft, der irrt. Erst
im Praxisbetrieb und täglicher Mas-
senbelastung zeigen sich Dinge, die
"unschön" oder "unpraktisch" sind,
auch manche Fehler scheinen auf.
Letztere werden recht schnell beho-
ben. Bei den anderen Themen jedoch
werden wir intensiver mit unserem
Partner LIB-IT diskutieren, um ge-
meinsam das System so hinzubekom-
men, dass wir (und andere Anwender)
auch höchste Ansprüche von Benut-
zern befriedigen können. Und wir
werden darüber reden müssen, was
wir dafür zu zahlen bereit sind.

Auch Koala feiert die Ankunft von Libero




